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Lange haſt du das Geſpräch mit dir herumgetragen. Es 
iſt — faſt zwei Jahre — um dich geweſen wie ein lebendiges 
Weſen. Du biſt kein Menſch, der alles auf die leichte Achſel 
nimmt. Wenn es um ein Menſchenſchickſal geht, kannſt du 
du dich nicht von heute auf morgen entſchließen. Nur eine 
Entſcheidung haſt du aus dem Handgelenk getroffen: die 
Verbindung mit Hanna. Freilich, das meiſte hat Hanna 
dabei ſelber getan. Doch noch heute biſt du ihr dankbar 
für ihre Tat. Darum aber hatteſt du an ihr etwas gut⸗ 
zumachen, und du konnteſt nicht auf Rolfs Vorſchlag ein⸗ 
gehen, mochten auch Vernunftgründe dafür ſprechen. 


Und du haſt ſpäter doch die Scheidung beantragt! 

Damit biſt du geoͤanklich in die Nähe von Geſche ge⸗ 
kommen. 

Bleib bei ihr. Auch ihr — nicht zum wenigſten ihr — 
mußt du ein paar Stunden deiner letzten Nacht ſchenken. 
Sang Hanna das Leben in Dur, liebte Geſche das Moll. 


Beide fanden Akkorde, die voll Harmonie und Schönheit 
waren. 


Wo ſind deine ſchönſten Stunden mit Geſche geweſen, 
Joachim Hinzpeter? Du weißt es ſchon. Dir will es plötz⸗ 
lich nicht mehr gefallen unter dem Walnußbaum. Die Füße 
gehen von ſelber den Weg nach der kleinen Halbinſel. Du 
findeſt ihn auch im Mondſchein. Unzählige Male biſt du 
ihn gegangen — mit Geſche und allein. 


Sei vorſichtig. Du darfſt den Steig nicht verfehlen, 
den Schorſch aufgeworfen hat. Nun biſt du ſchon im Schilf. 
Dein Schritt taſtet. Aus geſchältem Weidenholz hat Schorſch 
ein Geländer gebaut, das dir jetzt Richtung und Halt gibt. 
Wie ein Vater iſt er um Geſche beſorgt geweſen. Schilf, 
das auf günſtigem Boden wächſt, erreicht mehr als Mannes⸗ 
höhe. Du gehſt wie durch einen Urwald. Links und rechts 
iſt eine hohe, grüne Wand. Der ſchmale Weg führt nicht 
geradeaus, denn vom Ufer aus ſollte von der Schilfhütte 
nichts zu ſehen ſein. Und das entgegengeſetzte Ufer iſt zu 
weit entfernt, als daß neugierige Blicke herüberreichen 
könnten. Die Hütte iſt eine kleine Burg, unzugänglich für 
Fremde, geſchaffen für Menſchenkinder, die ohne die Außen⸗ 
welt auskommen. 

In Gedanken nennſt du ſie die Geſchehütte. Sie iſt un⸗ 
trennbar verknüpft mit dem Menſchenkind, dem du zwar 
nicht die froheſten Stunden verdankſt — dieſe bereitete dir 
Hanna — wohl aber die ſtillſten und tiefſten. 

Nun ſtehſt du vor dem unſcheinbaren Bauwerk. Um 
dich iſt es kirchenſtill. Dir iſt auch zumute, als wollteſt du 
einen Raum der Andacht betreten. Das Rauſchen im Schilf, 
das Raunen des Waſſers zwiſchen tauſend Schilfſtengeln er⸗ 


innert leiſe an die miteinander verwobenen Töne einer 
Orgel. 


Du brauchſt durch keine Tür zu gehen. Die Vorder⸗ 
ſeite der Hütte iſt offen. Blankes Mondſcheingeſprenkel 
liegt auf dem Jeſſenower See und gibt dir Licht genug, daß 
du dich an der mit trockenem Schilf benagelten Wand hin⸗ 
taſten kannſt. Schorſch hat auch an der Seeſeite ein ſtarkes 
Geländer gezogen, weil er beſorgt war, daß Geſche auf der 
offenen Plattform einen falchen Tritt tun könnte. Er hat 
geknurrt, als du ihm von dieſem merkwürdigen Geburts⸗ 
tagsgeſchenk geſagt haſt. Aber dann hat er dir doch getreu⸗ 
lich beim Bau geholfen. 


Dort unter dem Fenſter ſteht noch der Liegeſtuhl. Nie⸗ 
mand hat ſich um ihn gekümmert nach den Ereigniſſen, die 
hier alles durcheinandergewirbelt haben. Oft hat Geſche, 
die Hände unterm Nacken, in dem Stuhl gelegen, und nur 
die Stille iſt um euch geweſen. Geſche war eine Meiſterin 
in der Kunſt — nur wenige Menſchen beherrſchen ſie — 
ſchweigend zu ſprechen. 

Leg' dich in den Stuhl, Joachim. 
kein Lärm entſteht. 
ſammen. 


Oder glaubſt du, Geſches Stuhl nicht benutzen zu 
dürfen? Spürſt du eine Hemmung? Meinſt du, Geſches 
Stuhl müſſe freibleiben? Willſt du dich in den Gedanken 
lullen, daß ſie noch neben dir ſei? Dann wirf dich auf das 
Lager aus Heu und Moos auf der anderen Seite des klet⸗ 
nen Raumes. Oft haſt du hier gehockt, und vor dir iſt das 
Geſicht Geſches geweſen. 

So, und nun lege deinem Denken Zügel an. Laß es 
nicht abirren. Stelle dich ganz ein auf Jeſſenow und ſeinen 
See, auf die Tage, die verhangen und traumhaft waren. 
Das Beſte an der Hütte iſt das Abgeriegeltſein. Wie eine 


Sei vorſichtig, daß 
Schilfhütte und Stille gehören zu⸗ 


undurchdringliche Mauer iſt das Schilfgeflecht. Niemand 
wird in dein Sinnen hineintappen. 
Hörſt du das Geräuſch im Schilf? Es iſt kein 


Plätſchern, kein Gluckſen, kaum vermag das Ohr es wahr⸗ 
zunehmen, wenn die Halme von dem Waſſer geſtreichelt 
werden. Geſche hörte es immer und machte dich darauf auf⸗ 
merkſam. Manchmal tönt ein Klatſchen auf der dunklen 
Fläche. Vielleicht hat es ein Fiſch oder ein Bläßhuhn ver⸗ 
urſacht. 

Die Ruhe um dich her macht es faſt unwahrſcheinlich, 
daß es doch Menſchenleid und Menſchenängſte gibt. Dieſe 
Lautloſigkeit iſt nicht zu vergleichen mit der Ruhe des 
Unterſuchungsgefängniſſes. Ein ſchwerer Tritt des 
Wächters, ein Stöhnen in der Nachbarzelle, ein Schlüſſel⸗ 
klirren — etwas war immer vorhanden, was ſich nicht ein⸗ 
reihen ließ in die Nachtſtille. 

Doch das alles liegt hinter dir. Es will dir vorkommen, 
als ſei die Zeit im Juſtizgebäude nur ein lügneriſcher 
Traum, der nichts zu tun hat mit dieſer Stunde in der 
Schilfhütte. 

Dein Blut iſt ruhiger geworden. 
die Erinnerungen, die dir entgegenſchlugen, als du die 
Planken betrateſt. Faſt iſt ein Freuen in dir, daß du auf 
den Gedanken gekommen biſt, zur Hütte zu gehen. Ein 


Zurückgewogt ſind 


Vergleich kommt dir in den Sinn; man trinkt nicht edlen 
Wein aus einem Gefäß des Alltags, ſondern nimmt dazu 
den geſchliſſenen Römer. 

* 

„Das wäre etwas für dich“, ſagte Rolf Hollien und 
brachte Hinzpeter eine Nummer einer Jägerzeitung, in der 
die Verpachtung der Jagd auf der Feldmark des Dorfes 
Jeſſenow angezeigt war. 

„Ich bin kein waſchechter Jäger“, wehrt Hinzpeter ab. 

„Aber die Treibjagd in Travemünde, zu der du ein- 
geladen warſt, hat dir Friſche und Farbe gegeben. Die 
eigentliche Jagd ſoll in Jeſſenow auch Nebenſache ſein. Aber 
mit der Flinte ſollſt du umherſtreifen und nicht mehr 
denken an Kohlenpreiſe und Bureau. Faſt keinen Tag haſt 
du bisher ausgeſpannt. Doch du ſollſt dich nicht vorzeitig 
verausgaben. Die Übernahme der kleinen Jagd liegt alſo 
auch im Intereſſe der Firma.“ 

So hatte es begonnen. Nach einigem Sträuben hatte 
Hinzpeter die Jagd übernommen und fuhr nun häufig am 
Sonnabend nach Jeſſenow, das nur zwei Autoſtunden von 
Lübeck entfernt war. Ein Zimmer hatte er gemietet bei 
Vater Prüß, dem Dorfoberhaupt, der die Bauernſtelle ſchon 
ſeinem Sohn übergeben hatte, aber ſein Schulzenamt noch 
verwaltete. Mit der Zeit gewöhnte Hinzpeter ſich an dieſe 
Fahrten; es fehlte ihm ſchon etwas, wenn er ſein Wochen⸗ 
ende nicht in Jeſſenow verbringen konnte. 

Schon auf einem der erſten Pirſchgänge hatte er einen 
kleinen Zuſammenſtoß mit Felix Teubener. 

Am Wieſenrand ſaß Hinzpeter, die Flinte auf den 
Knien. Da der Wind günſtig war, konnte er vorzüglich 
einen Fuchs beobachten, der langſam durch die Wieſe nach 
dem Wald ſchnürte. 

„Sie ſcheinen ein recht gutherziger Weidmann zu ſein.“ 

Ein Mann in mittleren Jahren, halb bäuerlich, halb 
ſtädtiſch gekleidet, ſtand hinter ihm. Auf ſeinem bartloſen 
Geſicht lag ein leichter Spott. 

„Warum?“ Hinzpeter war ärgerlich, weil ein Fremder 
ihn ohne Grund ſtörte. 

„Warum? Weil Sie Meiſter Reineke nicht auf die 
Decke gelegt haben.“ 

„Erſtens iſt die Decke in dieſer Jahreszeit nichts wert, 
zweitens wollte ich den Fuchs nicht ſchießen, ſondern be⸗ 
obachten, und drittens —“ 

Hinzpeter zögerte. 

Da ſprach der Fremde: „Sie wollen ſagen, daß mich 
drittens die Fuchsgeſchichte nichts angeht. Trotzdem darf 
ich mich vielleicht einen Augenblick bei Ihnen niederlaſſen. 
Ich habe einfach Langeweile.“ 

„Dürfte der Grund hinreichend ſein?“ 

„Herr, Sie gefallen mir! Nun bleibe ich erſt recht. Ich 
bin Teubener, den die Leute den Halsabſchneider nennen, 
wenn ich ſie im Skat oder im Geſchäft hineingelegt habe.“ 

Hinzpeter hatte ſchon von dieſem Teubener gehört. Im 
Gaſthauſe wohnte er. Niemand wußte ſo recht, wie er ſein 
Geld verdiente, Er war eines Tages im Dorf aufgetaucht 
und verſuchte, den Leuten Motorräder oder landwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen anzudrehen. Er behauptete in allen 
Sätteln reiten zu können. Über feine Vergangenheit 
ſchwebten allerlei dunkle Gerüchte. Er gab auch ſelber zu, 
dem Staatsanwalt ſchon tüchtig Arbeit gemacht zu haben. 

„Ich habe ja auch ein wenig damit geliebäugelt, die 
Jagd in Jeſſenow zu pachten. Aber der biedere Prüß hat 
mir angedeutet — was man bei Bauern ſo andeuten 
nennt —, daß mir die Gemeindevertretung die Zuſtimmung 
verweigern werde, weil ich — na, jagen wir: nicht ganz 
ſtubenrein wäre. Da habe ich denn mein zerknirſchtes Ge⸗ 
wiſſen mit dem ſauren Wein unſeres Landkruges betäuben 
müflen“ 

„Einen zerknirſchten Eindruck machen Sie nun eigent⸗ 
lich nicht. Im Gegenteil, Sie ſcheinen mir —“ 

„— ein Menſch zu fein, der feine Ellenbogen zu ge 
brauchen weiß. Ich bewundere Ihre Menſchenkenntnis. 
Aber drehen wir den Spieß einmal um. Unterhalten wir 
uns darüber, welche Charaktereigenſchaften Ihnen zu— 
kommen.“ 

„Ich bin begierig.“ 


„Ein Satz genügt: Sie find in allem das Gegenteil 


von mir.“ 


„Damit wäre ich ſchon zufrieden.“ 

Wat eine Schmeichelei iſt Ihre Bemerkung gerade 
nicht.“ € 

„Das ſollte fie auch nicht ſein.“ 

„Ich habe den Eindruck, als wenn wir uns auf die 
Dauer nur ſchwer vertragen würden.“ : 

„Vorhin haben Sie mir gejagt, daß ich Ihnen geſiele.“ 

„Nur inſofern, als man ſich mit Ihnen anſtändig unter⸗ 
halten kann. Das hat in Jeſſenow nämlich keine Schwierig⸗ 
keiten. Außer Ihnen käme etwa noch der Medizinalrat in 
Frage; aber ſeit ich es gewagt habe, mich mit ſeiner Tochter 
als gleichberechtigt zu betrachten, haben unſere Beziehungen 
arg gelitten.“ nr 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Iſt auch nicht nötig. Irgend eine dörfliche Klatſchtante 
wird Sie ſchon gelegentlich aufklären. Ich erfreue mich 
nämlich — vielleicht iſt Ihnen das ſchon aufgefallen — der 
beſonderen Aufmerkſamkeit meiner lieben Mitbürger, wohl 
darum, weil ich ihnen erzählt habe, daß ich in der Glanz⸗ 
zeit meines Lebens Direktor einer nicht ganz ſoliden Firma 
geweſen bin. Die Sache zerſchlug ſich leider, weil das 
Strafgeſetzbuch und ich nicht dieſelben Grundſätze hatten. — 
Womit ich mich Ihnen empfehle. Wenn Sie die Abſicht 
haben ſollten, ſich einen neuen Wagen zuzulegen —“ 

„Vorläufig genügt mir der meine noch.“ 

„Nehmen Sie meinen Abſchiedsgruß dann als einen 
Wechſel auf die Zukunft.“ 


Joachim Hinzpeter wußte nicht, ob er den wunderlichen 
Kauz ernſt nehmen ſollte. Er ſprach mit dem alten Prüß 
über ihn. Dieſer antwortete: 

„Es iſt noch keiner reich geworden, der mit dieſem 
Teubener zu tun gehabt hat. Er ſoll übrigens heute wieder 
abgereiſt ſein. Wer weiß, wo er ſich wieder herumtreibt. 
Keiner im Dorf wäre unglücklich, wenn er nicht zurück⸗ 
käme. Aber nach einer gewiſſen Zeit ſtellt er ſich leider 
immer wieder bei uns ein.“ 

Sie ſaßen auf der Bank neben der großen Dielentür, 
und er alte Prüß rauchte ſeine kurze Pfeife. Er rauchte 
kalt, ſchien es aber gar nicht zu merken. Hinzpeter bot ihm 
Feuer an, aber er wehrte ab. g 

„Die Pfeife ſchmeckt mir heute nicht.“ 

„Sind Sie krank, Herr Prüß?“ 

„Ich nicht, aber meine Frau!“ ſagte er hart und ſog 
mechaniſch an der Pfeife. „Wir haben heute den Medizinal⸗ 
rat gehabt, den Hamburger Arzt, der ſich im Fiſcherhauſe 
vergraben hat.“ A 

„Sagten Sie mir nicht einmal, daß er ſeine Praxis 
aufgegeben habe?“ 

„Das hat er auch. Aber weil wir uns kennen, iſt er 
doch zu meiner Frau gekommen.“ 

Und dann erzählte der Alte mit dürren, ſpärlichen 
Worten: Immer ſei ſeine Frau geſund geweſen; ſie habe 
ja auch nie Zeit gehabt, ſich mit Krankheiten abzugeben. 
Seit einem Jahr Habe fie nicht recht ſchlafen und nicht 
ordentlich eſſen könner, habe auch Schmerzen im Leib ge— 
habt. Da habe er den Doktor Fabrizius gebeten, einmal 
nach den Rechten zu ſehen. „Weil er doch alles umſonſt 
macht. Kein Menſch hier hat Luſt, ſein Erſpartes einem 
Doktor in den Hals zu werfen.“ 

Der Schulze ſprach unter Stocken und Räuſpern. Aber 
es hatte doch den Anſchein, als ſei er froh, einen Menſchen 


zu haben, gegen den er ſich ausſprechen konnte. 


Sinnenden Auges ſah er zu Joachim Hinzpeter hin. 
Ja, mit dem konnte er ſchon über ſeinen Kummer ſprechen. 
Der war ein ſtiller Mann. Hatte auch etwas im Blick, als 
trage er etwas, was man andern nicht ſagt. Zu dem konnte 
er Vertrauen haben. Ein ernſter Mann, vom Leben ge— 
prüft. 

Joachim mochte ähnliche Gedanken haben. Sein Blick 
ging über die Felder, verlor ſich in der Ferne. Schatten⸗ 
haft wob ſich eine Geſtalt in ſeinen Gedankengang — — 

Lange ſchwiegen beide. Bis endlich Joachim Hinzpeter 
frug: 

„Und was hat der Medizinalrat geſagt?“ 

„Geſchimpft hat er.“ 

„Warum?“ 

„Weil wir ihn nicht früher geholt haben.“ 


fehlt Ihrer Frau denn? Sie iſt trotz ihres 
Alters verhältnismäßig rüſtig, und vergnügt iſt ſie auch 
immer.“ 

„Sie verſtellt ſich. Nachts höre ich 
wimmern, wenn ſie glaubt, daß ich ſchlafe.“ Ein Horchen 
nach der Tür. „Krebs hat ſie, und der Medizinalrat hat 
mir geſagt, daß ihr niemand mehr helfen kann.“ 


Hinzpeter lehnte ſich zurück. Nach einem Troſtwort 
ſuchte er und fand keins. 


„Und weiß Ihre Frau —?“ 
„Nein, ſie ſoll es auch nicht wiſſen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


ſie manchmal 


Die Freunde und Karin. 
Eine Geſchichte von Wolfgang Federau. 


„Auf morgen früh alſo“, ſagte Albert, als ſie ſich an 
der Endſtelle der Straßenbahn trennten, und gab ſeinem 
Freund die Hand. „Und nicht die große Schippe vergeſſen, 
hörſt du? Wollen mal ordentlich ſchaufeln ...“ 

„Morgen?“ Reimer, drei, Jahre jünger als fein 
Freund, machte ein ernſtes, nachdenkliches und auch ein 
bißchen überlegenes Geſicht. Ja, er runzelte die Stirn. 
als wäre er ein Erwachſener, der viele Sorgen hat und 
ſich über hunderterlei ſchwierige Dinge den Kopf zerbrechen 
muß. „Morgen?“ wiederholte er. „Das wird kaum gehen. 
3 — und zum erſten Male kräuſelte ſo etwas wie 
ein hochmütiges Lächeln ſeine Kinderlippen, weil er doch 
endlich ſeinem großen Freund überlegen war, der ſonſt 
alles ſoviel beſſer wußte und viel, viel ſtärker war — „ich 
bekomme Beſuch. Meine Kuſine kommt aus Hamburg. 
3 beißt ſie, und ſie wird vier Wochen bei uns wohnen 

eiben. 


„So“, entgegnete Albert kurz. Es war ihm anzumer⸗ 
fen, daß er ſich ärgerte, daß ihm die Eröffnung irgendwie 
nicht ganz recht war. 

Sie ſtanden ſchweigend ein kleines Weilchen beieinan⸗ 
der. Aber Reimer drängte es, feine Überlegenheit voll 
auszukoſten. „Haft du etwa auch eine Kuſine, die in Ham⸗ 
burg wohnt?“ fragt er. „Und die“, ſetzte er beſorgt hinzu, 
nur um ja ganz ſicher zu ſein, „die Karin heißt?“ 

Sein Freund ſchüttelte nur den Kopf. Nein, mit ſo 
etwas vermochte er nicht aufzuwarten. Schade. 

„Karin iſt ein ſchöner Name“, meinte Reimer mit 
Nachdruck. „Ein ſeltener Name. Sie iſt vierzehn 
Jahre alt.“ 

„Genau ſo alt wie ich“, wunderte ſich Albert. Aber 
jetzt war es Reimer, der ſchwieg. Über ſeine zarten, ſon⸗ 
nengebräunten Wangen wehte eine tiefe, flüchtige Röte. 
Dunkel empfand er, daß es töricht war, von Karins Alter 
zu ſprechen. Er litt unter ſeinen elf Jahren — gern hätte 
er ſein zukünftiges Daſein um dieſe drei Jahre gekürzt, 
wenn er ſtatt deſſen jetzt ſich die gleiche Spanne Zeit hätte 
zulegen können. 

Er war noch ſehr jung. 
was Leben heißt. 


Dann gingen fie endgültig auseinander; grußlos jetzt, 
als kennten ſie ſich nicht. 


Ein Kind, das nicht wußte, 


Am anderen Morgen kam Reimer ſpäter als ſonſt an 
den Strand. Mit Karin, die ein ſchlankes und hochgeſchoſſe⸗ 
nes Mädchen war, keck, wie viele Großſtadtkinder es ſind 
und hübſch dazu. 

Albert war ſchon da. Er hatte ſeinen Spaten mit⸗ 
gebracht und die ganze Zeit mit verbiſſener Wut gearbei⸗ 
tet, nur um die maßloſe Langeweile zu bekämpfen, an der 
er litt. Der Wall, die Burg, wie die beiden Freunde ihn 
nannten, war um ein erkleckliches Stück gewachſen. 

„Das iſt Albert“, ſtellte Reimer mit einer gleichgülti⸗ 
gen und herablaſſenden Handbewegung vor. „Er hilft mir 
manchmal beim Schippen. Und das hier iſt Karin, meine 
Kuſine. Ich erzählte dir ſchon geſtern von ihr — fie kommt 
aus Hamburg.“ 

Das war alles, was er ſagte. 
auszukleiden. 


Dann begann er ſich 
„Du magſt ruhig weiterſchaufeln“, ſagte er 


zu Albert. „Uns Hört das nicht. Karin hat ja den Strand⸗ 
korb, und meine Mutter hat ihr ihren Bademantel ge⸗ 
pumpt.“ 

„Danke, ich mag nicht mehr“, erwiderte Albert trotzig 
und ſtakte zum Waſſer hinunter. Er nagte an feinen Lip⸗ 


pen, und die ganze Welt erſchien ihm traurig und wider⸗ 
wärtig. 


Aber er hielt es nicht lange allein aus und kam bald 
wieder zurück zu den beiden, die auf der Innenſeite des 
Walls lagen und ſich von der Sonne röſten ließen. Sie 
nahmen von ſeiner Rückkehr nicht mehr Kenntnis, als 
wäre er ein Stück Holz oder irgend ein anderes leb⸗ 
loſes Ding. 

Albert ließ ſich, entwas entfernt von den beiden, nie⸗ 
der und lauſchte den Bruchſtücken der Unterhaltung, die er 
aufſchnappte, wenn der ſtarke, ablandige Wind mal eine 
kleine Pauſe einſchaltete. Aber er konnte mit dem, was 
er hörte, nicht viel anfangen: man ſprach von Menſchen, 
die er nicht kannte, von denen er nichts wußte. 


„Ich gehe jetzt baden“, ſagte er deshalb plötzlich laut 
und erhob ſich mit einem Sprung. „Wir baden erſt ſpäter“, 
erwiderte Reimer. „Wir haben heute ſo ſpät gefrühſtückt.“ 


Karin lächelte ſpöttiſch. Da bekam Albert wilde Augen. 
Am liebſten hätte er irgend jemand totgeſchlagen. Einen 
Menſchen oder auch ein Tier. Freilich — noch lieber hätte 
er geweint. Aber das war natürlich noch unmöglicher als 
das andere. 


Er warf ſich ins Waſſer, als gelte es, einem Feind an 
die Gurgel zu ſpringen. Er ſchwamm, er tauchte, er machte 
alle Kunſtſtücke, die er verſtand. Und die Sonne gleißte, 
das Waſſer war warm und köſtlich Dennoch: die rechte 
Freude am Baden hatte er nicht. 


Er kam zurück, und Reimer ſagte: „Das iſt gut, da 
kannſt du ein bißchen auf unſere Sachen achten.“ Dann 
verſchwand er mit Karin, und Albert hörte bis zur Burg 
hinauf ihr übermütiges Lachen und Jauchzen. 


Mit einem Mal war es ſtill. Kein Lachen mehr, kein 
Schreien. 

Albert äugte vorſichtig über den Rand des Walls. Er 
ſah Reimer, ganz nahe am Strand war er, er ſtrampelte 
ſich redlich ab, und man konnte ſogar von hier aus erken⸗ 
nen, daß es mit ſeiner Schwimmkunſt noch nicht weit her 
war. Das Mädchen Karin konnte Albert zunächſt nicht er⸗ 
blicken —, endlich entdeckte er fle jenſeits der Sandbank. Ab 
und an tauchte eine weiße Schulter, ein ſchlanker Mädchen⸗ 
arm aus dem grüngrauen Waſſer empor. Vor allem hatte 
fie freilich ihre Badekappe, die ihr ſchmales und kühnes 
Geſicht wie ein goldener Helm umrahmte, dem Wartenden 
verraten. 

Es war ein Zufall, daß Reimer und Karin zu gleicher 
Zeit aus dem Waſſer kamen. Auf dem Wege zur Burg 
näherten ſie ſich einander, aber ſie gingen nebeneinander 


her wie Feinde. Mit ſchmslen, verkniffenen Mündern, 
wortlos. 


Karin ſtellte ſich neben Albert und ließ ſich von der 
Sonne trocknen. Ab und an warf ſie ein Wort zu Reimer 


hinüber, ein verächtliches, böſes Wort, das dem dem Jungen 
das Blut in die Wangen trieb. 

Albert verſtand nicht den Grund dieſer plötzlichen 
Feindſeligkeit. Sicher mar es ein törichter, läppiſcher 


Grund, wie immer, wenn Mädel im Spiel ſind. Aber er 
ſah, wie es in Reimers Geſicht arbeitete und zuckte, und 
eine Welle von Freundſchaft, Teilnahme und Mitgefühl 
überſchwemmte ihn ganz. Ließ ihn alle eben erlittenen 
Kränkungen vergeſſen. 


„Komm, Reimer“, ſagte er aufſpringend. „Laß doch das 
dumme Gör — wir machen wieder einen Dauerlauf, gelt? 
Wie geſtern?“ Und er faßte nach der Hand ſeines Freun⸗ 
des, ſah in ein Geſicht, das ihn dankbar anſtrahlte und 
das zugleich beſchämt ausſah. 


Sie liefen los, in ruhigem, gebändigtem Tempo. Und 
Albert mußte alle Kraft zuſammenreißen, um der Ver⸗ 
ſuchung zu widerſtehen, noch einmal den Kopf zu wenden. 
Dorthin, wo Karin ſaß, das Mädchen aus Hamburg. Das 
fo ſchön war und das anzuſchanen er nie müde werden 
könnte. 


Hundekauf in Alaska. 


Abentener unter den Mallemuten am Norton⸗Sund. 
Von Thomas Gerard. 


Mißtrauiſch empfängt uns „Großer Wolfszeh“, der 
Häuptling der Mallemuten⸗Eskimos hoch oben in der Eis⸗ 
wüſte am Norton⸗Sund. Hunde ſeien rar, und wir täten 
gut daran, ſchleunigſt umzukehren, bevor der Föhn uns im 
Schnee erſticken würde. Auf eine ſolche Begrüßung, die 
den Stamm bei dem bevorſtehenden Tauſchgeſchäft um 
mehrere Naſenlängen in Vorteil bringen ſoll, ſind wir ge⸗ 
faßt. Gleichmütig werfen wir unſeren Geſpannen die ver⸗ 
diente Mahlzeit vor, dann zerren wir die Säcke und Blech⸗ 
kaniſter von den Schlitten, zeigen Tabak, Feuerzeuge und 
wundervolle Shagpfeifen. 
aus ihren Zelten an unſer Warenlager heran; blitzende 
Sägen, Hämmer und Feilen ſtechen begehrlich in die Augen. 
Große ſtählerne Fuchsfallen haben wir mitgebracht, irdene 
Töpfe und Nähnadeln aus Elfenbein. Neben glänzendem 
Lederzeug auch bunte Tücher für die Frauen, dann ſehr 
haltbare Netze, aus beſtem Hanfſtrick geknüpft. 


Allmählich verliert ſich die geſpielte Froſtigkeit der No⸗ 


maden, einzelne entfernen ſich und kehren nach einer Weile 


mit ihren Hunden zurück. Die Tiere übertreffen alle unſere 
Erwartungen, zottig und groß, mit mächtig ausgreifenden 
Vorderläufen ſtehen ſie vor uns, weiß oder ſchmutzig grau 
im Fell. Daneben fletſchen aber auch völlig ſchwarze Rüden 
ihr grauenerregendes Gebiß. Als letzter zieht ſich „Großer 
Wolfszeh“ zurück, um mit einem Leittier, bei deſſen An⸗ 
blick es uns den Atem verſchlägt, wieder herbeizutrotten. 
Aufgeregt ſind wir vom Lager geſprungen, denn gut um 
Haupteslänge überragt der Rüde alle anderen Hunde, böſe 
funkeln ſeine Augen ... Als das Tier volle Witterung 
von den Fremden genommen hat, iſt es nicht mehr zu hal⸗ 
ten. Ihren Herrn hinter ſich her ſchleifend, wirft ſich die 
Beſtie wie der Blitz nach vorn, um den nächſten von uns 
in Stücke zu reißen. Im letzten Moment werfen die 
Eskimos jedoch dem geifernden Angreifer ein Laſſo um 
den Hals und würgen ihn geſchickt zu Boden. Unſerer Be⸗ 
wunderung hat dieſer Überfall nicht im geringſten Abbruch 
getan: mit einem ſolchen Führer vor friſchen Geſpannen 
würde die Rückreiſe, wenn es ſein müßte, über Tauſende 
von Kilometer, bis tief nach Kanada hinein, gelingen! 

Voller Genugtuung lächelt der Beſitzer des Prachttieres 
über den wohl abſichtlich hervorgerufenen Eindruck. Für 
ſechs Pfund Tabak, zwei Sägen und eine Feile erklärt ſich 
der Häuptling bereit, uns den „Schweifenden Pfeil“ zu 
überlaſſen. Gern hätten wir auch das Doppelte an Waren 
für den Hund erlegt. Eine Weile handeln wir noch zum 
Schein, dann ſchleppt „Großer Wolfszeh“ die ausbedunge⸗ 
nen Koſtbarkeiten und etliche anſehnliche Zugaben in ſein 
Zelt. Vorläufig laſſen wir das Leittier noch nicht an uns 
heran; ſo unheimlich erſcheinen uns Nacken und Gebiß, 
daß wir die Laſſomänner bitten, den „Schweifenden Pfeil“ 
erſt kurz vor unſerem Aufbruch aus ſeiner Verſtrickung zu 
löſen. 

Nach drei Stunden etwa haben wir vierzig Rüden bei⸗ 
ſammen, eine richtige Karawane von Alaskawölfen, ſo 
prächtig, daß uns vor Freude das Herz bis zum Halſe 
ſchlägt. Eilig werden die Rudel vor den Reſerveſchlitten 
in die Geſchirre getrieben. Ob des Zuwachſes jaulen und 
belfern die alten Zugtiere wie verrückt. Nach einer Weile 
zeigt ſich „Schweifender Pfeil“ wider Erwarten bereits wie 
umgewandelt. Als er loſe in den Riemen vor den übrigen 
Hunden tänzelt, „liebkoſt“ ihn „Großer Wolfszeh“ zu allem 
Überfluß noch einmal kräftig mit der langen Peitſche. 

Das Wetter bleibt günſtig. Als wir davonſtieben, zeigt 
das Thermometer minus 32 Grad, weit und klar ſpannt 
ſich der Horizont im Süden. Noch am gleichen Tag legen 
wir neunzig Kilometer zurück. Die friſchen Geſpanne ſind 
kaum außer Atem zu bringen; manchmal bleiben die Schlit⸗ 
ten mit den alten Zugtieren meilenweit zurück, ſo daß wir 
immer öfter gezwungen ſind, Pauſen einzulegen, um die 
Verbindung miteinander auf Sehweite aufrecht zu halten. 
Am nächſten Morgen überraſcht uns ein toſender Schnee⸗ 
fturm, wie mit Eisnadeln bläſt der Wind vom Meer her. 
Die Zugtiere der beiden Karawanen werden langſam 
ſtörriſch und geben zuletzt ganz auf. Dem „Schweifenden 


Immer mehr Männer ſchlurfen 


Pfeil“ ſcheint die Stockung gar nicht recht, wütend öreht er 
ſich herum und ſchnappt wie irrſinnig nach den Faulpelzen 
hinter ſich, die das Rennen ohne ſeine Zuſtimmung auf⸗ 
geben. Unvermutet entſteht eine tolle Beißerei, bei der 
ſelbſt die Peitſchen nichts mehr fruchten. Mit unſeren 
Stahlruten müſſen wir in die Knäuel fahren; dann werfen 
wir den beruhigten Tieren die fällige Mahlzeit vor und 
laſſen uns getroſt einſchneien. In wenigen Minuten iſt 
alles Lebende aus der Landſchaft fortgewiſcht. 


Plötzlich ſchreckt uns ein ſchriller Laut aus dumpfem 
Dahinbrüten, ganz deutlich unterſcheiden wir den Lockruf 
im Toſen des Wetters. Inſtinktiv greifen wir nach den 
Gewehren und ſchieben den Kopf ein wenig vor das Aus⸗ 
guckloch. Da ertönt der ſeltſam erregende Pfiff von neuem, 
zweimal kurz hintereinander trifft er unſer Ohr. Dies⸗ 
mal ſchütteln ſich die Hunde, die wir, bis auf die Leittiere, 
vorſorglich nicht aus den Geſpannen gelaſſen haben, bereits 
aus ihrem weißen Grab und beginnen unruhig an 
den Seilen zu zerren. Ein Freudengeheul des „Schwei⸗ 
fenden Pfeil“ greift uns gleichzeitig bis ans Mark. Wie 
der Blitz raſt die Beſtie in der Richtung des Lockrufs da⸗ 
von. In dieſem Augenblick ſetzt ein Aufruhr des neuen 
Rudels ein, ſo gefährlich, wie wir ihn noch von keiner 
Reiſe her kennen. Als ſeien fie darauf dͤreſſiert, beginnen 
die Tiere mit ihren ſcharfen Zähnen an den Zugriemen zu 
kauen. Ganz offenſichtlich wollen ſie aus den Strängen 
heraus, um dem Leittier in die verlorene Freiheit der 
Küſte zu folgen. Lange bemühen wir uns vergebens um 
Ordnung; erſt als wir uns haſtig an die eingeſchneiten 
Fleiſchſäcke heranmachen und den Beſtien wahllos Brocken 
vorwerfen, entwirrt ſich der tobende Knäuel. Zuſehends 
werden die Tiere friedlicher. Einzelne lecken ſich winſelnd 
das Blut von der Schnauze und wühlen ſich geſchäftig ein 
neues Bett in den Schnee. 


Das Geſtöber hat kaum nachgelaſſen, unvermindert 
heftig bläſt aus Nordweſten der Orkan. Aufgeregt er⸗ 
örtern wir den Zwiſchenfall und beruhigen uns ſchließlich 
angeſichts der Tatſache, nicht das geſamte neue Rudel ver⸗ 
loren zu haben. Nur das Leittier hat ſich „Großer Wolfs⸗ 
seh“ mit ſeinen Estimos zurückgeholt ... Als wir zwet 
Tage ſpäter, beim erſten ſteifen Grog, dem Kommandanten 
des nächſten Forts von dem Abenteuer berichten und Ge— 
nugtuung fordern, ſtoßen wir auf Ablehnung. „Hundekauf 
hier oben in der Eiswüſte wird immer mit Gefahr ver⸗ 
bunden ſein“, tröſtet uns der Major. Die Polizei hat ihre 
Gründe, es nicht mit den Mallemuten, die wie alle ſchwei⸗ 
fenden Nomaden Alaskas leider oft genug von den Weißen 


übers Ohr gehauen werden, zu verderben.“ 
N 8 5 [2 N * 


„Jawohl, ſprechen mit Doktor Wuppdich, dem 


Sie 
König der Zauberkünſtler!“ 
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